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3. Jahrg 


„Liegt dir denn fo viel daran —?“ 


Der Mann feiner Frau. n d b ue, de enen 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
(Nachdruck verboten.) 


Aiober es war ausſchließlich Steffens Kreis, war nur fein 

Amgang und Verkehr. Ein paar Freundinnen Erikas, die 

draußen wohnten, kamen wohl hin und wieder in der erſten 

- Beit, vielleicht mehr aus Neugier, aber eine nach der anderen 

g erlobte ſich, heiratete — hierhin und dorthin — und fo 

lockerten ſich die Beziehungen, wurden loſer und loſer, bis 
man ſich ganz aus den Augen verlor. 


1. Fortſetzung). 


So ſtand Erika bald allein, kam ſich wie fremd vor unter 


den fremden Menſchen, fühlte ſich wie verlaſſen. Wenn ſich 
unter den neuen Bekannten nur eine junge Frau gefunden 
52 hätte, die ſich ihrer annahm, ne aufrüttelte, ſie zu fi) heran⸗ 


zog —l Aber mußte man nicht von ihr erwarten, daß fie den 


orſten Schritt tat, das erſte Wort ſprach —? 

Aber das tat fie nicht, das lag ihrer Natur fern. Zurück⸗ 
haltend, faſt ſcheu, wie ſie immer geweſen war, noch heute 
war. Und das verſtand man nicht, legte man ſogar falſch 
aus, als Stolz, Dünkel, Hochmut, als ob ſie auf ihr Geld, 
ihren Reichtum pochte, als ob ſie ſich was Beſonderes 
dünkte unter all den anderen. Schon ihr Außeres — wie 

> ſte ſich anzog — ihr „Eigenkleid“ — als Frau eines Arztes. 
Sie nahm ſich merkwürdig aus. Man lächelte, ſpöttelte 

So kam man ſich nicht näher, wurde nicht warm mitein⸗ 
ander, zog ſich allmählich zurück — ganz allmählich 

Auch der kleine Marnitz. Auch er. Ließ ſich immer weniger 
blicken, kam immer ſeltener, machte allerhand Ausflüchte, 
entſchuldigte ſich mit Arbeit und dergleichen. 

Steffen fühlte es, bedauerte es und konnte doch nichts tun, 
war ohnmächtig! Er ſprach mit ſeiner Frau darüber, offen 
und ehrlich, aber ſie machte ein erſtauntes Geſicht. Was 
konnte ſie dafür? Hatte ſie ſchuld? Sie wußte nicht, was 
fie getan hatte. 

Sie ſchien auch nichts zu vermiſſen, nichts zu entbehren — 
im Gegenteil. Steffen wollte es beinahe ſcheinen, als ob 
ihr nichts daran läge, ja, als ob es ihr lieb wäre —. 


Wirklich —? War es ſo —? Und warum? Welche 


Gründe konnte ſie haben —? Er konnte es ſich nicht er⸗ 
klären, konnte ſich keinen Vers daraus machen, bis er eines 
Tages die Löſung des Rätſels fand. 

Es war an einem Donnerstag, wo Steffen ſeinen Stamm⸗ 
tiſch hatte. Im April. Und draußen richtiges Aprilwetter. 
Regen und Sturm. Es klatſchte gegen die Scheiben, pfiff und 
heulte um die Dächer. 5 

Sie waren beim Abendeſſen. Saßen ſich gegenüber. Beide 
allein. Über dem Tiſch die ſchwere Krone mit den verhängten 
Glühbirnen. Mattes Licht im Zimmer. Faſt Dämmerung. 
In den Ecken dunkle Schatten. 

Eine ganze Weile Schweigen. Es war, als ob Erika etwas 
auf dem Herzen hatte. Steffen wartete. 

Endlich, als ſie ſich den Tee einſchenkte, ſagte ſie plötzlich, 
unvermittelt: „Gehſt du heut abend —?“ Und warf ihm 
einen fragenden Blick zu. 

Er blieb ganz ruhig. „Zum Stammtiſch, meinſt du —2 
Ba, ich wollte eigentlich 2 > 

„Bei dem Wetter —?” 

„Na, was macht das —? Bin ich doch gewöhnt —1?* 


7 


„Ach ja —“, kam es ſchnell zurück, bittend, herzlich. 

„Nun, dir zu Gefallen —.“ Und ſcherzend fuhr er fort: 
„Aber der Lohn? Was bekomm' ich dafür —?“ - 

Sie ſtand ſofort auf, ging um den Tiſch, nahm feinen Kopf 
in beide Hände und gab ihm einen Kuß. 

Sie wollte gleich wieder davon, aber Steffen hielt ſie feſt, 
{hob den Stuhl zurück und zog fie zu ſich aufs Knie. „Nein, 
jetzt hab' ich dich einmal, jetzt kommſt du mir ſo ſchnell nicht 
davon, hörſt du —? Nun mußt du beichten ...“ 

Faſt ängſtlich ſah fie nach der Tür. „Wenn das Mädchen 
kommt“ 3 

„Nein — nein, mein Schatz — das Mädchen kommt erſt, 
wenn geklingelt wird, nicht wahr? Das weißt du ſehr gut. 
Und wenn es kommt, was liegt daran —? Sind wir nicht 
Mann und Frau —?” 

„Was ſoll ich denn beichten —?“ 

Er nahm ihre beiden Hände, ſah ihr in die Augen. „Aber 
ehrlich — die Wahrheit — verſtanden —?“ 

„Ja — 2 

„Was haſt du gegen unſern Stammtiſch, gegen meine 
Freunde —?“ 

Sofort ſenkte ſie den Kopf, wich ſeinem Blick aus. „Aber 
nichts — Zu 100 x 

Eri — fo ſag' doch —.“ 

„Ich — nicht — was tut und treibt ihr denn da —?“ 

Er lachte. „Was wir tun und treiben? Aber Frauchen, 
tannſt du dir das nicht denken? Wir haben unſer Zimmer, 
ſitzen um einen großen, eichenen, ungedeckten Tiſch, unter⸗ 
halten uns, trinken eine Flaſche Wein und rauchen unſere 
Zigarren...“ 

„Und das iſt alles —?“ 

„Ja, was denn noch —?* 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Und jeden vu..nerstag — von 
neun Uhr bis in die Nacht —? Stunden und Stunden —? 
Ganz recht —“ 

ra —2 Nachher —? Was denn —? Geht ihr 
gleich nach Haufe —?“ 6 

Sie hob ein wenig den Kopf, ſah ihn von unten an, als ob 
fie die Antwort in feinen Zügen leſen wollte. Aber er blickte 
ſie gerade an. 

„Ganz entſchieden. Die einen gehen nach Hauſe, die an⸗ 
deren nicht —“ . 

„Wohin gehen fie denn —?“ 

„Lieber Gott, in ein Bräu, zum Schluß ein Glas Pilſener 
trinken, in ein Cafe, eine Bar, wie's kommt —.“ 

„Und du —?“ 

„Ich —? Aber du weißt doch, Eri — hab' ich dir doch 
gefagt: ſolange ich verheiratet bin — —“ 

„Biſt du niemals —?“ 

„Nein, niemals —!l Auf mein Wort —.“ 

Sie drückte ſtill feine Hand. „Und Marnitz —?“ 

Wie kam ſie mit einemmal auf Marnitz? Er verſtand 
nicht — „Na, Marnitz hat doch keine Rückſicht zu nehmen, 
iſt ein freier Mann, kann tun und laſſen was er will — — 

Aber er iſt ein — ein Lebemann, nicht wahr —?" Und 
zögernd, indem fie, wie verlegen, nach Worten ſuchend, über 
feinen Armel ſtrich: „Und ein — ein — großer Damen⸗ 
freund — —?“ 

„Woher weißt du denn das?“ 

Zu Hauſe wurde von ihm geſprochen — hin und wieder — 


RT 
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ich mir gleich gedacht — —” 5 

„Und haſt geglaubt, daß ich auch —? Sheſen * Er 
nahm ſie und küßte ſie. 

Nun war ihm alles klar, wurde er mit einemmal ſehend. 
Alſo das war's. Sie traute Marnitz nicht, hielt ihn 
en Verführer, für feinen böſen Geiſt, der ihn auf Abwege 
ockte oder locken konnte. Daher ihre Zurückhaltung ſeinem 
Freunde gegenüber, ihr kühles Weſen, ihre faſt feindſelige 
Haltung. 

Er beſchwichtigte ſie, erklärte ihr alles — ruhig und er 
— beinahe wie ein Arzt, der zu einem Leidenden ſpricht 
Nein, ihr Verdacht war unbegründet, fie irrte ſich, brau⸗ 
ſich keine Sorge zu machen. Marnitz und er waren 15 
Freunde — ja — von Jugend auf — aber troßdem ver⸗ 
ſchieden, ganz verſchieden, beinahe Gegenſätze. 

Das verſtand ſie nicht? Ja, es war aber ſo, war häufig 
ſo im Leben. Gerade darum zogen ſie ſich an, gaben ſich 
gegenſeitig, weil keiner dem anderen glich, der eine wie die 
Ergänzung des anderen war. Und wie jeder in ſeiner Art 
wurzelte und blieb, jeder den anderen achtete, verſuchte auch 
keiner den anderen zu beeinfluſſen und ſich ſelbſt untreu zu 
machen. So hielten ſie's miteinander, hatten es immer ge⸗ 
halten. 

Erika war ſtill, hörte zu, nickte zu allem, hatte kein Wort 
dawider. 

Aber damit war's nicht anders, war nichts getan — nein. 
Soweit kannte Steffen ſein junges Weib. Sie war nicht 
überzeugt, nicht anderen Sinnes geworden. Ihr Mißtrauen 
war nicht geſchwunden, das blieb, ſaß feſt in iht 

So kam es, wie es kommen mußte: die Freunde trafen ſich 
immer ſeltener, ſahen ſich immer weniger, kamen langſäm 
auseinander 

Das hatte Steffen nicht geglaubt, nicht für möglich ge⸗ 
halten. Er dachte oft daran, dachte an ihre Kindheit, ihre 
Jugend, die ſchönen Jahre auf der Hochſchule, an die Reiſen, 
die ſie zuſammen gemacht hatten. Und ihn überkam Wehmut, 
Trauer, es ſchmerzte ihn, gab ihm einen Stich ins Herz. 

Und Marnitz: Wie ſtand's um ihn? Ging's ihm ebenſo? 
Oder wurde es ihm leichter? Kam er ſchneller darüber 
hinweg —? 

Nein. Es war dasſelbe, das gleiche Gefühl. 
ſich eines Tages 

Steffen kam von Schlachtenſee, hatte ſeine Frau beſucht, 
die draußen bei der Mama war. Schon ein paar Tage zur 
Erholung. Zur Auffriſchung. In der letzten Zeit hatte fie 
ſich gar nicht wohl gefühlt, über Abſpannung und Ermüdung 
geklagt. Was war es? Was hatte ie? Gewiß nichts Exüſtss. 
Vielleicht ein wenig Luftveränderung, ein bißchen Waſſer und 
Wald, und alles war gut. 

So war er ſelbſt auf den Gedanken verfallen, hatte ihr den 
Vorſchlag gemacht, ein paar Tage draußen zu bleiben. Das 
tat ihr vielleicht wohl. 

Es ſchien auch ſo. Sie bekam wieder Farbe, wurde leb⸗ 
hafter, munterer, und aus den Tagen wurden Wochen. 

Ihm war's nicht angenehm, nicht b lich. Ein Haus 
ohne Frau. Die Wirtſchaft mit den Mädihen, Alle die 
Kleinigkeiten, die beſorgt werden bete, Nes Fragen und 
Antworten. Und die einſamen Nahlzel die er nicht mehr 
gewohnt war. 

Aber er blieb ſtill, fügte ſich. Wenn es nur half, wenn 
Erika nur wohler, friſcher wiederkam. — 

Er trat aus dem Bahnhof, ging quer über den Fahrdamm 
und bog in die Eichhornſtraße ein. 

Ein ſchöner, milder Maiabend. Kaum ein Lü 
blauer Himmel und ſchimmernder Sternenſt 
wollte den Abend genießen, zu Fuß heimgehen. 

In der Potsdamer Straße ein Leben und Treiben wie am 
hellen Tage. Straßenbahnen klingelten, Kraftführ zeuge 
furrten und ſauſten, Mietsdroſchken klapperten vorüber. Auf 
den Bürgerſteigen junge Männer nach neueſter Mode, die 
„Melone“ oder den Strohhut im Nacken, geſchminkte Däm⸗ 
chen in kurzen, engen Röcken und Halbſchuhen — das Ber⸗ 
liner Nachtleben begann 

Auf der Potsdamer Brücke kam ein kleiner, u 


Das zeigte 


then. Licht⸗ 
n. Ste 


Herr angeſchlendert in grauem engliſchen Anzug, den wei 
Panama etwas auf dem rechten Ohr, den hellen Som 
überzieher läſſig überm Arm: Klaus Marnik. 
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ich hier — was würden 2 tun? Stehenbleiben? Uns 
n, uns begrüßen? 


Nein — jeder würde 


entgegenkomme 
weitergehen, tun, als hätte er den anderen nicht bemerkt, 


wir würden uns nicht kennen, uns „ſchneiden . . 

Wirklich —? Stand es jo zwiſchen ihnen —? War es ſo⸗ 
weit —? Nein, und tauſendmal nein —! Seinetwegen nicht 
— nicht durch ſeine Schuld — niemals —1 


Und er verhielt den Schritt, ſtand vor Marnitz ſtill, ſtreckle 
ihm die ED. 


„Sieh da, Steffen —! Bon soir! Hier trifft man ſich, und 
wohin des Wegs, wenn man fragen darf —? Nach Haufe — 2 
Er ſtand da, ſchlank, läſſig, vornehm, leicht auf feinen hellen 
Stock geſtützt, der ſichere, nie verlegene Weltmann, und ſprach 
leiſe lächelnd, ein wenig ſpöttiſch. 

„Ja, ich wollte nach Haufe, Und du —?“ 8 

„Mir gleich. Ich weiß nicht. „Wie's trefft“ ſagt der Ber⸗ 
ner, Wollte mich heute mal vom Strom treiben laſſen — 
zur Abwechſlung — hat auch feine Reize — “ 

„Wollen wir ein Stückchen zuſammengehen? Och begleite 
dich — das heißt — wenn's dir recht iſt.“ 

„Aber ſehr — warum denn nicht —? = 1 Ir me 
würdiger Menſch. Komm, laß uns eine kalte oe 70 
8 trinken — oder haſt du nicht 8 7 de — 

doch —.“ Steffen kehrte um und giig mit Marnitz 
die ee Straße hinauf. 

„Und ſolo heute —?“ 
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Fortſetzung folgt.) 


Der Pfingſturlaub. 


Novellette von Hedwig Stephan. 


„Puh, was iſt das hier für eine Hitze!“ Die hagere 
Bkünette, die eben die Tür zur „Statiſtik“ Br Ir 
ordentlich zurück und wehte ſich mit dem Aktenheft, das fie 
in der Hand trug, oſtentativ Luft zu. Die beiden jungen 
Mädchen, die in dem kahlen Raum an zwei tintenbe n 
Pulten ſaßen, hörten zu ſchreiben auf, und die eine, die 
hübſche mit den zarten Farben und dem weichen Blondhaar, 
meinte zögernd: „Es zog immer ſo, wenn die Tür zum 
Materialienraum aufging, deshalb hab' ich das Fenſter ge⸗ 
ſchloſſen.“ Dabei warf fie ihrer Kollegin einen unſicheren 

lick zu, den die Hagere aber auffing. „Ach, wirklich? 
wohl nicht Ihnen, Fräulein Meißner, ſondern Fräulein As⸗ 
mus, nicht wahr? Aber auf kränkliche Perſonen können wir 
nicht andauernd Rückſicht nehmen; wer keine friſche Luft ver- 
tragen kann, der muß zu Hauſe bleiben.“ Dabei riß ſie ohne 
weiteres das Fenſter wieder weit auf. 


Grete Asmus' blaſſes Geſicht rötete ſich. „Ich bin wieder 
ganz geſund, wirklich, Fräulein Bachmann!“ verſicherte ſie 
ängſtlich. „Das bißchen Huſten iſt ja nicht ſchlimm, und der 
Doktor ſagt, wenn ich mich nicht überanſtrenge“ — — — 
Das Läuten des Haustelephons unterbrach ſie. Die Abtei⸗ 
lungsvorſteherin ging raſch zum Apparat und nahm den 
Hörer ab. „Hier Statiſtik. Jawohl, Herr Direktor — Bach⸗ 
mann — — die Aufſtellun fir März? Ich denke, morgen 
im Laufe des Tages — Wie Noch heute abend? Einen 
Moment bitte, ich frage eben einmal nach.“ Sie wandte ſich 
nach Helene Asmus um. „Die März⸗Statiſtik, Fräulein — 
— bis wann — was? Noch 200 Eintragungen? Ja, das i 
doch“ — — — „Ich — ich konnte nicht ſchneller — wirkli 
— es war ſo viel — ich will ja Ueberſtunden machen —, 
ſagen Sie doch bitte nichts.“ 

Indes, Fräulein Bachmann ſprach wieder in den Appa⸗ 
rat. „Es 1 unendlich leid, Herr Direktor — heute abend 
nicht mehr — Fräulein Asmus iſt nicht fertig — ja, bucht 
morgen vormittag, ich ſorge ſchon dafür — es ſoll nicht 
wieder vorkommen.“ Sie hatte noch kaum das Zimmer ver⸗ 
laſſen, als Grete Asmus die Hände vors Geſicht ſchlug und ſo 
jammervoll zu ſchluchzen anfing, daß Lotte Meißner ordent⸗ 
lich Herzklopfen bekam. „Aber Asmuschen, regen Sie ſich 
bad nicht fo auf — das ſchadet Ihnen ja! Die Bachmann 
meint es ja gar nicht ſo böſe — wirklich —, hören Sie 
auf 75 weinen, bitte, bitte} — RNaſch, gehen Sie auf de 
Korridor und kühlen Sie ſich die Augen ein bißchen.“ Sie 
ſchob das zitternde Mädchen aus der Tür und wandte ſich 
nach dem Eintretenden um. Es war ein ſchlanker, junger 
Mann, mit einer roten Mappe unter dem Arm, das Geſicht 
in ſtreng dienſtliche Falten gelegt. 

„Guten Morgen, Fräulein Meißner — wie geht's? 
Fräulein Drachmann iſt nicht anweſend, wie ich mit Ver⸗ 
dungen konſtatiere!“ Lotte errötete. „Sie ſollen das ja nicht 
mmer ſagen, Herr Lorenzen!“ erwiderte fie vorwurfsvo 


Am Ende hört ſie's doch mal, und dann Gnade Ihnen 
Gott.“ Herr ae lachte und zeigte unter dem braunen 
Schnurrbart eine Reihe taßelloſer Zähne. „Machen Sie mi 
nicht ge Fräulein Meißner; es nutzt Ihnen ni 
Außerdem komme i ag in allerhöchſtem Auftrage: 
oll von der Däme, die in dieſem Jahre an der Reihe it, da 
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Bi te Lotte und verſteckte ihren Kopf 
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Als Lotte am nächſten Morgen ins Büro kam, war der 
Platz ihr gegenüber leer. Auf ihre beſorgte Frage zuckte 
Fräulein Bachmann die Achſeln. „Wir haben geſtern bis 
10 Uhr Ueberſtunden gemacht, das iſt Fräulein Asmus wohl 
nicht bekommen. Na, wenn ſie jetzt wieder fehlt, wird ihr 
gekündigt.“ Lotte fand dieſe Herzloſigkeit empörend und 
nahm nd vor, 94720 nach Büroſchluß die Kollegin zu be⸗ 
ſuchen, obwohl der Weg ſo ziemlich eine Stunde in Anſpruch 
nahm. 

Eine blaſſe Frau, die der grüne Augenſchirm n 
bleicher agen ließ, machte Lotte auf und ae ſie in ie 
Wohnſtube. Als fie ihren Namen nannte, nidte fie freund« 
lich. „Ja, ja, id) weiß, Sie Au immer ſo nett zu meiner 
Grete, aber die andere, die Vorfkeherin“ — — — 

Sie ſtockte und zupfte an der Tiſchdecke. „Grete kam 
geſtern erſt gegen 11 nach Haus, und heute hat fie Fieber 
und iſt ſo matt, daß ſie nicht auf den Füßen ſtehen kann. 
Und heute früh, da hat mir der Doktor ſolche Bange ge⸗ 
macht“ — ſie ſchluckte und käwpfte mit dem Weinen — „es 
könnte ein Rückfall kommen, wenn ſie ſich ſo anſtrengt und 
aufregt — — fie müßte noch auf ein paar Wochen weg — 
aber es geht ja nicht, ſie wird ja heftig, wenn man bloß einen 


Ton davon jagt — — und dann auch — die Koſten.“ — — 


Jetzt floſſen ihr doch die Tränen über das verhärmte 
Geſicht. Einen Moment nach zögerte Lotte, dann tat ſie 
einen tiefen Atemzug. „Frau Asmus, ich — es tut mir ja zu 
leid mit Grete — ich möchte — ich bekomme nämlich 14 Tage 
Urlaub diesmal zu Pfingſter — da ſoll Grete ſtatt meiner 
gehen — ich hab's ja nicht nänig — — und — und — wenn 
Sie's nicht übelnehmen — — 75 Mark hatte ich für die 
Reife geſpart, dafür könnte Grete ſchon irgendwo, fehr nett 
unterkommen natürlich leih' ich's Ihnen nur einſtwellen, 
Sie geben's mir dann ſte al wieder — nicht wahr?“ 

Ganz ſchnell hatte ſie alles hingeſprochen, als ob ſie ſich 
ſelbſt nicht Zeit laſſen wollte zum Beſinnen, und Frau Asmus 
nicht angeſehen dabei. Aber da fühlte ſie ihre Hände ge⸗ 
faßt von zitternden Fingern, und eine faſt verſagende 
Stimme ſtammelte: „Fröplein — Fräulein — das ſoll Ihnen 
unſer Herrgott lohnen — ich nehm's an, auch das Geld — 
das Stolzſein kann ich mir nicht mehr leiſten, Fräulein — —, 
ach, 10 bin ja zu glücklich — zu glücklich!“ — — — 

Als Lotte am nächſten Morgen ihren Entſchluß im Büro 
mitgeteilt hatte, war das Staunen groß geweſen. Es über⸗ 
lief Lotte brühheiß, als ſie jetzt noch daran dachte — und 
ag nl an den ganzen ſchönen Hfingſtausflug, der nun 
zu Waſſer geworden wär. Zeit genug hatte ſie ja dazu, ſie 
aß heute, am Vormittag des erſten Feiertages, mutter⸗ 
eglenallein in ihrem Zimmerchen. Ihre Wirtin machte einen 

agesausflug mit Bekannten, die beiden Mitpenſionärinnen 
waren in die Heimat gereiſt, und draußen in der Küche 
raſſelte Berta ungnädig mit den Töpfen herum, weil ſie 
„wegen die eine lumpge Perſon“ hatte zu Hauſe bleiben 
müſſen. Lotte ſah die ſtille, ſonnenbeſchienene Straße hin⸗ 
unter und ſuchte ſich vorzuſtellen, wie glücklich jetzt Grete 
Asmus ſein würde, wie es doch etwas Erhabenes wäre, an⸗ 
dere glücklich zu machen, und wie fie allen Grund hätte, fröh⸗ 
lich zu ſein. — Ach nein, je war nicht fröhlich — gar nicht —, 
5 war traurig, ſo ſchrecklich traurig — das Entſagen war ſo 

wer a 8 
Schnurrr — — — ging draußen die Flurklingel. Ein 
Base Sekunden ſpäter ſtand Berta auf der Schwelle, in Hal⸗ 

ng und Ton die perſonifizierte Mißbilligung. „Fräulein, 


kommen Se doch mal in Salong, da is einer, der Ihn 


ſprechen will!“ — „Mich? Ach, bewahre! Das wird der 
Herr ſein, der en Richters Stube mieten wollte“ — 
„nee — Ihn' will er jrade — un' nu jehn Se man, 


ſonſt mach ter gm Ende wieder dünne!“ Aergerlich erhob 
ich Lotte. In dem ſogenannten „Salon“ waren die Jalou⸗ 
en herabgelaſſen, damit die Sonne der roten Plüſchpracht 
keinen Schaden zufüge. Und durch die grünliche Dämme⸗ 


rung kam jemand auf Lotte zu — groß und ſchlank, mit 


braunen Augen. — Es durchzuckte fie wie ein Schlag — ihre 
Glieder flogen. „Herr — Herr Lorenzen“ — Sie war ganz 
fäſſungslos, und auch er, der ſonſt jo Redegewandte, fuchte 
zuerſt nach Worten. GEBE r : 

„Fräulein Meißner — liebes Fräulein —, verzeihen Sie 
nur — daß ich hier ſo eindringe — ich — ich war heute 
morgen auf dem eee und wollte mich den Damen on⸗ 
ſchließen — und da erzählte mir Fräulein Hänsgen, weshalb 
Sie nicht mitkämen — ja — und da bin ich gleich wieder 
umgekehrt — weil ich Ihnen etwas ſagen mußte.“ — — 


27% LE ß EEE ER TER 
Sag = 35 1483 er in einem ſtädtiſchen Orcheſter, hat ſich vor; enommen, nun 
„Sehen Sie, liebes Fräulein Lotte — daß ſch Sie gern er einen Beten elt im Geigenſpiel au stellen. Er hat 
e, rieſig gern, nicht wahr, das willen Sie ja? Umſonſt das Training ſchon aufgenommen. Er geigt. Bei feinem erſten 


immt man ſchließlich nicht ſo oft die Treppen zur Statiſtik 
et und läßt en gi der Bachmann anblaſen! Aber ich 
be doch immer noch überlegt und geſchwankt, denn — am 
ende —, ich wußte ja weiter rein nichts von Ihnen, als daß 
Sie ſo ein ſüßes Geſichtchen haben und daß Sie luſtig ſind und 
witzig — aber das war mir nicht genug —, Jung', ſieh 
aufs Herz!’ hat meine Mutter immer geſagt, wenn die 
Rede aufs Heiraten kam — bloß, daß das ſolche verflixte 
Bus Geſchichte iſt, Fräulein Lotte — und wenn einem 
nicht ein glücklicher Zufall zu Hilfe kommt, wie mir heute 


üh 
> „Fräulein Lotte — Sie — Sie find ja fo ſtill — mein 
Gott — war ich etwa ein großer Dummkopf? — Wollen Sie 
mich vielleicht gar nicht? Ach, Ir og Sie doch ein Wort, bitte, 
bitte!“ — — — Dazu war Lotte nun zwar nicht imſtande, 
un der ſelige Schrecken hatte ihr gänzlich die Sprache ver⸗ 
lagen, aber ſie ſah zu ihm auf, und das mußte wohl ge⸗ 
nügen, um jeden Zweifel zu beſeitigen, denn er öffnete weit 
die Arme, und eben wollte Lotte hineinfliegen, als es heftig 
an die Tür klopfte und Berta wie eine zürnende Rache⸗ 
göttin a der Schwelle erſchien. 
„Entſchuld'gen Sie man, Fräulein, wenn ick Ihn' in 
die Unterhaltung ſtöre, aber ick wollte bloß fragen, ob ick 
Bvatkartoffeln oder Piree zu's en machen ſolll“ Worauf 
Kurt Lottes Hand ergriff und lächelnd erwiderte: „Keins von 
beiden, freundlicher Hausgeiſt — meine Braut wird mit mir 
nach Lübben fahren und fürs erſte wahrſcheinlich nicht zurück⸗ 
kommen — beſtellen Sie das an Frau Grabuſchl“ 


Gepanzerte Mädchen. b 

Bereits vor einem Jahrtauſend war im Kaukaſus bei gewiſſen 
8 die vollſchlanke, wenn nicht magere Linie das 
Schönheits⸗ und Modeideal. Eine unerwünſchte Korpulenz galt 
bei der holden Weiblichkeit als Minderwertigkeit ar dem Hei⸗ 
ratsmarkt. Und die Unglücklichen, denen wenig gütige 
Anlage zu üppiger Fülle in die 


een die 


ſchon frühzeitig einer Prozedur unterziehen, die ſich nur ein wenig 
von den Modetorheiten der Jahrhundertwende unterſchied! 

Das heranwachſende Kind wurde nämlich in einen feſten 
Lederpanzer eingenäht, der dem Körper jede 1 nahm, 
ſich vom präraffaeliti chen Ideal zu entfernen. Und erſt dem 
glücklichen Gatten war es geſtattet, das Ledergehäuſe mit einem 
gewaltigen kaukaſiſchen Dolch aufzutrennen. 


Statiſtik des Selbſtmordes. 


Erſchreckender, treffender als alle lyriſchen, gequälten Be⸗ 
trachtungen über die graſſierende Selbſtmordepidemie iſt die nüch⸗ 
terne Statiſtik, die über die Ueberhandnahme dieſer unheilvollen 
. Auskunft Obe, Eine anſteckende Krankheit, der Leute 
ohne Unterſchied des Standes, des Alters und der Pfyche unter⸗ 
liegen. Eine Alltäglichkeit, in den Zeitungen unter anderem den 
nackten Tatbeſtand eines Selbſtmordverſuches zu leſen, deſſen 
grauſame Tragik uns kaum noch bewußt wird. Die Zahlen 
Ben beredt: Berlin hatte im Jahre 1928 6900 Lebensmüde, 

ien 3300, Budapeſt mit einer Million 4 — in dem glei⸗ 
chen Zeitraum gegen 1600; die ungariſche Hauptſtadt hat bekannt⸗ 
lich den größten Prozentſatz von Selbſtmördern be en. Dieſe 
erſchreckenden Zahlen geben natürlich noch keine Vorſtellung von 
den Nöten ſolcher Menſchen und von den Beweggründen für ihren 
Entſchluß. Hier find aber nicht nur immer ſoziale Mißſtände 
maßgebend, wenn ſie auch an erſter Stelle fungieren, romantiſche 
Motive, Lebensüberdruß finden ſich auch in ſolch einer Statiſtik 
angegeben. Aus der Ausleſe dieſes Materials ſeien hier nur 
zwei Fälle herausgegriffen. In Paris macht ein neunundneun⸗ 
igjähriger Mann Teen Leben ein Ende, der gewettet hatte, 100 
Fahre alt zu werden. Da er erkrankte, vergiftete er ſich mit Gas, 
vorher ſchrieb er auf einen Zettel, daß er nicht glaube, ſeine Wette 
noch gewinnen zu können. Ein Gegenſtü — n Moskau 
türzt ſich ein ſechsjähriger Volksſchüler vom vierten Stockwerk au 
ie Straße. Weil er nicht in die Schule gehen wollte. Er ſchrie 
dieſen herzzerreißenden Grund mit ſoeben mühevoll erlernten 
Buchſtaben auf die Schiefertafel. Zwei Menſchen ziehen die Kon⸗ 
ſequenzen. Woraus? — Und zwiſchen dieſen beiden eine Armee 
von Lebensmüden zwiſchen ſechs und neunundneunzig, die täglich 
dasſelbe tun. Warum? 


Er geigt Rekord. 


Man läuft, tanzt, schwimmt, trinkt, ſpricht Rekord. 
Wien hat kürzlich ein Pianiſt Rekord geſpielt. Er hat 
75 Stunden — um es ganz genau zu ſagen: 75 Stunden und 
40 Minuten — am Klavier ausgehalten und ſomit die Welt⸗ 
meiſterſchaft im e errungen. Der Ruhm dieſes 
Bes e hat einen anderen Muſiker nicht ſchlafen laſſen. 

enno Biſchof aus Steyer in Oberöſterreich, ſeines Zeichens 


iege gelegt hatten, mußten ſich 


Rekordverſuch hat er es bereits auf 24 Stunden gebracht. Er 
5 alſo Tag und Nacht geſpielt. Benno Pa hofft, dieſe Leis 
ung nach mancherlei Proben bedeutend erhöhen zu können. 
In der Mitte des nächſten Monats will er dann ſeinen Welt⸗ 
rekord im Geigendauerſpiel aufſtellen. Man wird ja ſehen oder 
hören. Wir beneiden die Leute nicht, die es werden hören 
können! 75 Stunden! Ein Genuß. Aber vielleicht reißen die 
Saiten vorher. Für dieſen Fall wird Benno, der Nekor geiger, 
ſich chen haben. Er hat auch Erſatzleute für die Klavier⸗ 
begleitung ſichergeſtellt. Er will nämlich nicht allein geigen, ſon⸗ 
dern ſich von einem Pianiſten begleiten laſſen. Da nun nicht 
jeder Pianiſt ein Rekordmann ſein kann, wird Benno alle ſechs 
Stunden von einem neuen Klavierſpieler begleitet werden. Man 
ſollte in Erwägung nahen ⸗ ob es nicht eine Erhöhung des muſi⸗ 
kaliſchen und ſportlichen Genuſſes bedeutete, wenn man als 
Begleiter Bennos den neuen Wiener Klavierrekordmann heran⸗ 
gehen würde. Dann wäre eine Ablöſung gar nicht nötig, und 
eide könnten ſich ſelbſtvergeſſen in ein 5 Jenſeits hinüber⸗ 
geigen und hinüberklimpern. Wo ſie ſanft erwachen mögen! 


E Aus unſerem Raritätenkaſten. m | 


780. 

Der Lachs iſt uf fei der bedeutendſte Hungerkünſtler der 
Welt. Er vermag auf ſeinen Hochzeitsreiſen ein volles Jahr zu 
faſten. Magen und Darm trocknen ein. erfolgter Laich⸗ 
abgabe nimmt er tüchtig Nahrung zu ſich und hält dann auch in 
der Gewichtszunahme den Rekord. 


5 781. a 
Die jungen Aale find imſtande, den Rheinfall bei Schaff⸗ 
aujen zu überwinden. 3 gehen dabei zugrunde; ihre 
lüpfrigen Leiber bilden die Brücke, die den nachfolgenden das 
eberklettern ermöglicht. * 3 


Beim Ueberwinden von Hinderni en kann der Lachs Luft⸗ 
ſprünge von 4 Metern Höhe und 6 Metern Weite ausführen. 
783. 
Aale und Neunaugen gehören zu den 


n, „die da ſterben, 
wenn ſie lieben“; von ihrer . 


e 
kehren ſie nie wieder. 


Ein erwachſener Menſch mit normalem Haarwuchs hat etwa 
200 000 Haare auf dem Kopf. Blondhaarige haben mehr als 
Schwarzhaarige. 


785. j 
Der Mond iſt von der Erde 384 415 Kilometer entfernt, eine 
Strecke alſo, die ein moderner D-Zug in etwa 6 Monaten durch⸗ 
eilen würde. Dieſer Trabant iſt viel kleiner als die Erde; den 
Durchmeſſer ſeiner Kugel hat man auf 3480 Kilometer errechnet, 
und man könnte 49 Monde in unſere Erdkugel hineinpacken. 


786. 

In Oſtafrika am Viktoriaſee leben die Wahumaneger, deren 
Männer mit wenigen Ausnahmen Rieſen ſind. 180 Zentimeter 
groß gilt bei den Wahuma noch als klein. f 
7 


87. 

In China war es früher Sitte, daß der Kaiſer ein Stück 
Acker eigenhändig pflügen und beſäen mußte. Dieſe ſchöne Sitte 
ſollte zeigen, wie heit g der Ackerbau iſt. Der Vorgang wurde 
mit großem Prunk begangen, und die Ernte des „kaiſerlichen 
Ackers“ kam den Armen zugute. ; 


788. 

Die chineſiſche Mauer wurde 200 Jahre v. Chr. erbaut. Die 
Mauer it 11 212 Meter hoch, 10 Meter dick und faſt 3000 Kilo⸗ 
meter lang, eine Länge, die ungefähr der Strecke von Schottland 
bis zur Türkei gleichkommen würde. s 


H Frohliche Ecke. H 
Kaltblütig. „Donnerwetter, jetzt habe ih die ganze Farbe 
hier am Knie“, ſagt ein kurzſchliger 525 Re einde ach ge⸗ 
ſtrichenen Bank zu nahe gekommen iſt. 
„Tut nichts, antwortete der Maler ſeelenruhig, „ich muß 
ſie doch ſo wie ſo noch einmal überſtreichen. 
* 

Aviatikerlatein. „Ich ſage Ihnen, nur noch ein paar 
hundert Meter höher FR 1 A Shnen er Want 
aufnahme von Petrus mitgebracht!“ 

’ * 


* 
Unangenehm. Richter 5 Automobil iſt Ihnen alſo 
direkt über das Geſicht be. Haben Sie kal beſonderen 
Nachteil davongeträgen 


Der Rat, Nach der Unterſu gibt der Arzt ſeinem 
Patienten Verhaltungsmaßtegeln: „We len Dingen blen 
Sie ſich vor ſtarken Greg 11 ! 


r Doktor, 


„Gern, He N v 
bei Ihrer Rechnungl“ 


lleicht berückſichtigen Sie das 


